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Von Hebelschleudern und
Bohrfrüchten

Wie ganz anders sehen viele Pflanzen im Herbst aus,
wenn sie mit Früchten und Samen dastehen. Oft
erkennt man sie kaum wieder. Weil sie nach dem
Verblühen unscheinbar geworden sind, interessieren sie

uns meist nicht mehr. Deshalb kommt es, daß wir an
vielen kleinen Wundern, die uns der Herbst in Überfülle

darbietet, achtlos vorbeigehen.
Am ehesten fallen uns unter den vielerlei Früchtchen

und Samen noch die Flieger auf. Vielleicht steht in
unserer Nähe ein Kratzdistelstock, der an sonnigen
Tagen unaufhörlich seine Fallschirmtruppen entsendet.
Oft kommen diese mit Haarbausch versehenen, fast
schwerelos durch die Luft bummelnden Silberkugeln
durchs offene Fenster in unser Zimmer geflogen. Die
Disteln bedienen sich des Windes, um verbreitet zu
werden.

Auch die Hakenfrüchte, die Kletten, machen sich auf
einem Streifzug durch den Wald an unseren Hosenstößen

und Kniesocken als gar zu «anhänglich»
bemerkbar. Sie stammen vom Odermennig, Sanikel,
Waldmeister, Hexenkraut und der Dorfnelkenwurz.
Selbst die Katze und der Hund tragen auf diese Weise
an ihrem Pelz unfreiwillig Unkrautsamen in den Garten.

Die Pflanze stellt hier Mensch und Tier in ihre
Dienste, um vom Fleck zu kommen.

Besonders originelle Verbreitungseinrichtungen
besitzen einige Pflanzen aus der Familie der
Storchschnabelgewächse, zum Beispiel der Sumpfstorchschnabel
(Geranium palustre) und der verwandte Reiherschnabel

(Erodium). Der Sumpfstorchschnabel gedeiht an
feuchten Orten, in Streuwiesen, an Grabenrändern,
Ufern. Den Reiherschnabel finden wir auf sonnigen
Kiesplätzen, an Bahndämmen, in Äckern.

Die zirka drei Zentimeter lange schnabelförmige
Frucht des Sumpfstorchschnabels besteht bei der Reife
aus fünf Längssträngen, die unten je ein einsamiges
Fach tragen. Die den Schnabel bildenden Stränge sind
an einer derben zentralen Säule angeheftet, während
ihre Samenfächer am Grund kreisförmig zwischen die
bleibenden Kelchblätter eingebettet sind. Infolge starker

Wasserverdunstung während des Reifeprozesses
und dadurch bedingter Verkleinerung lösen sich die
Teilfrüchtchen voneinander und von der Säule los, bleiben

aber durch die Stränge, in denen zufolge der
Wasserverdunstung ebenfalls Spannungen auftreten, noch
mit der Fruchtspitze verbunden. Die wulstigen Samenfächer

öffnen sich mit einem Riß. Doch wird der Same
durch einen behaarten Fortsatz am Ausfallen gehindert.
Er liegt am Ende der Katapultstränge wie in einem

Kennen wir
unsere Pflanzen

Von Prof. Dr. Jakob Schüttler

Links: Sumpfstorchschnabel, rechts: Reiherschnabel

Schleudersitz geborgen. Mit zunehmender Reife rollen
sich dann die Hebelarme plötzlich nach außen und
oben. Durch den Ruck werden die Samen weit
fortgeschleudert.

Anders verhalten sich die reifen Früchtchen des nahe
verwandten Reiherschnabels. Der Fruchtschnabel ist
hier fast zehn Zentimeter lang. Er besteht ebenfalls aus
fünf längs einer Mittelsäule befestigten Strängen, die
an der Basis je mit einem einsamigen Fach endigen.
Während des Reifeprozesses trennen sich auch hier die
Teilfrüchtchen voneinander, und ihre Schnäbel rollen
sich in ruckartigen Bewegungen von der Mittelsäule
ab. Mitunter spicken die ganzen Früchte auch ein
Stück weit weg. Das Samenfach bleibt aber stets fest
geschlossen. Es ist am Unterende stechend spitz und

ganz mit steifen, aufgerichteten Borsten besetzt. Die
Fruchtgranne rollt sich beim Austrocknen in ihrem
untern Teil korkzieherartig zusammen. Bei Befeuchtung

streckt sie sich wieder gerade, wodurch eine
bedeutende Verlängerung eintritt, welche bewirkt, daß
die Teilfrüchtchen sich mit der scharfen Spitze in die
Erde einbohren. Die rückwärtsgerichteten Haare
befestigen sie im Boden. Sie wirken wie Ankerhaken.
Beim täglichen Wechsel von Trockenheit und Feuchtigkeit

wiederholen sich das Aufrollen und Strecken.
Dadurch bohren sich die Früchte tief in den Boden.
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